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Professionalisierung und Geschlecht  
in der Kinder- und Jugendhilfe 
Die Verberuflichung des Alltäglichen? 

 
 
 
 

In den Fachdiskursen Sozialer Arbeit 
lassen sich aktuell Versuche der „Neu-
ordnungen von Profession und Ge-
schlecht“ (Fegter 2013) nachzeichnen. 
Diese könnten – so die leitende These 
des Beitrages – insbesondere in den fa-
milienorientierten Hilfen Anlass sein, 
die professionelle Arbeitsteilung vor 

dem Hintergrund eines geschlechtlich codierten Professionalitätsver-
ständnisses neu zu ordnen. Dies soll im Folgenden mit Blick auf die Cha-
rakteristika sozialer Dienstleistungen im Kontext von Familie diskutiert 
werden.  

 
Familie im Fokus sozialer Dienstleistungen 
 
Die Angebote der Kinder- und Jugendhilfe und insbesondere die „Hilfen 
zur Erziehung“ erfahren derzeit erhöhte gesellschaftliche Aufmerksam-
keit – nicht zuletzt aufgrund des Bedeutungsverlustes der Familie als al-
leiniger Sozialisationsinstanz. Sie haben in den zwei Jahrzehnten seit der 
Einführung des Kinder- und Jugendhilfegesetzes (KJHG) einen beachtli-
chen Professionalisierungsschub vollzogen (vgl. Jordan/Maykus/Stuck-
stätte 2012: 78f.). Die Bandbreite an familienorientierten Handlungsfel-
dern und die ausdifferenzierten Handlungsmethoden in der Arbeit mit Fa-
milien, die derzeit im Praxisfeld der Sozialen Arbeit anzutreffen sind, 
zeugen von der hohen Relevanz des Themas innerhalb der Sozialen Ar-
beit und von den erfolgreichen Bemühungen um eine Professionalisie-
rung der personenbezogenen sozialen Dienste. „Familienorientiert“ meint 
jene Handlungsfelder der Kinder- und Jugendhilfe, die spezialisiert sind 
auf die Bearbeitung sozialer Probleme, die in der Familie auftreten und 
die auf die Wiederherstellung bzw. Stärkung der familiären Sozialisati-
ons-, Kooperations- und Solidaritätsleistungen abzielen (vgl. Euteneuer/ 
Sabla/Uhlendorff 2011: 394).  
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Die entsprechenden Organisationen und Einrichtungen wie etwa das 
Jugendamt mit dem Allgemeinen Sozialen Dienst (ASD), die zahlreichen 
(Erziehungs-)Beratungsstellen, die stationären und ambulanten Jugend-
hilfeeinrichtungen, Familienzentren, Familienbildungsstätten und Mehr-
generationenhäuser sind gesellschaftlich etabliert und prägen so auch das 
öffentliche Bild der Profession Sozialer Arbeit und ihrer Funktionen (vgl. 
Uhlendorff/Euteneuer/Sabla 2013).  

Das Feld der Kinder- und Jugendhilfe ist innerhalb der Fachdebatten 
über den Status der Sozialen Arbeit als Profession eines derjenigen Fel-
der, in denen über klassische – und bislang für die Soziale Arbeit wenig 
befriedigende – Ansätze der Professionstheorie hinaus relativ systema-
tisch an theoretischen Perspektiven professionellen Handelns gearbeitet 
worden ist. Hierzu zählen Analysen der Binnenstruktur und der Logik 
pädagogischen Handelns ebenso wie Deutungsmuster der beruflich Täti-
gen.  

Eine Sensibilität für Gender-Aspekte ist der Sozialen Arbeit als 
„Frauenberuf“ (Brückner 2000) oder „gendered profession“ (Engelfried/ 
Voigt-Kehlenbeck 2010) seit ihrer Entstehung quasi mit in die Wiege ge-
legt. Geschlecht wirkt sich in der Sozialen Arbeit auf zweifacher Ebene 
aus: Zum einen bestimmt die Attribuierung als ‚Frauenberuf‘ die Stellung 
der Sozialen Arbeit innerhalb des Gefüges der unterschiedlichen Profes-
sionen (z.B. Medizin, Psychologie). Zum anderen trägt die geschlechtli-
che Kodierung des Tätigkeitsspektrums zur weiteren Hierarchisierung der 
Arbeitsteilung innerhalb der Profession bei. 
 
Charakteristika personenbezogener sozialer Dienste  
im Kontext von Familie 
 
Unterstützungsangebote der Sozialen Arbeit wie die „Hilfen zur Erzie-
hung“ sind in wesentlichen Teilen als personenbezogene soziale Dienst-
leistungsarbeit öffentlich organisiert. Soziale Dienste werden professio-
nell, d.h. durch Angehörige sozialer Berufe, organisiert und entgeltlich 
erbracht. Sie umfassen dabei das breite Tätigkeitsspektrum der sozialpä-
dagogischen, erzieherischen, gesundheitlichen und pflegerischen Berufe, 
Maßnahmen und Einrichtungen (vgl. Bäcker et al. 2010: 506f.). Soziale 
Dienste beziehen sich auf unterschiedliche persönliche, soziale und/oder 
immaterielle Problemlagen, die insbesondere in den Bereichen der Bera-
tung, Erziehung, Betreuung und Pflege bearbeitet werden (ebd.). Die per-
sonenbezogenen Leistungen, die als professionelle Dienste erbracht wer-
den, sind keine Waren, die gelagert oder transportiert werden können, 
sondern besitzen als institutionell hergestellte Interaktionsbeziehungen 
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zwischen DienstleisterIn und NutzerIn in erster Linie „Prozesscharakter“ 
(Rabe-Kleberg 1996: 293).  

Insofern die Qualität und der Erfolg der erbrachten Dienstleistung 
maßgeblich von der Koproduktion durch die NutzerInnen der Dienstleis-
tung mitbestimmt werden, kann mit Blick auf die „Hilfen zur Erziehung“ 
im Vergleich zu anderen professionellen Dienstleistungen zu Recht vom 
„Arbeiten unter Ungewissheitsstrukturen“ (ebd.) gesprochen werden. 
Dieser Umstand verlangt den Professionellen u.a. ein hohes Maß an Fle-
xibilität und einen „Überschuß an Qualifikationen in Reserve“ (ebd.: 295) 
ab. Darüber hinaus ist für Nicht-Professionelle (‚Laien‘) aufgrund der 
großen Nähe des professionellen Wissens und Handelns zu alltäglichen 
Wissens- und Handlungsbereichen die Besonderheit der Interaktionsbe-
ziehung nicht ohne Weiteres erkennbar. Für die soziale Anerkennung der 
erbrachten Dienstleistung hat dies weitreichende Folgen.  

Beide Aspekte, der der Koproduktion und der der vermeintlichen All-
tagsnähe, lassen sich am Beispiel der Hilfeform ‚Sozialpädagogische 
Familienhilfe‘ (SPFH) gut skizzieren. Die SPFH ist entstanden aus dem 
Bestreben, die Zahl der Fremdplatzierungen (Heimunterbringung) zu mi-
nimieren, und findet daher als ambulante Hilfeform direkt in den Häusern 
und Wohnungen der Familien statt, was sowohl für die Familie als auch 
für die Professionellen eine Herausforderung bei der Balancierung von 
professioneller Nähe und Distanz darstellt. Durch intensive Betreuung 
und Begleitung von Familien sollen diese in ihren Erziehungsaufgaben, 
bei der Bewältigung von Alltagsproblemen, der Lösung von Konflikten 
und Krisen sowie im Kontakt mit Ämtern und Institutionen unterstützt 
und ihnen Hilfe zur Selbsthilfe gegeben werden (vgl. Uhlendorff/Eute-
neuer/Sabla 2013: 116).  

Das umfasst professionelle (Beratungs-)Settings, die auch von Nicht-
Professionellen als solche erkennbar sind, ebenso wie alltagsnahe Tätig-
keiten wie z.B. den gemeinsamen Einkauf von SozialpädagogInnen und 
Eltern oder die gemeinsame Zubereitung von Speisen in der privaten Kü-
che der Familie. Allein aus der faktischen (räumlichen) Nähe zu alltägli-
chen Tätigkeiten, die zudem gemeinhin weiblich konnotiert sind (Einkau-
fen und Kochen), ergibt sich eine gesteigerte Begründungsnotwendigkeit, 
was das jeweils professionelle Element dieses Settings ist und warum es 
einer Berufsausbildung bedarf, da es sich doch auf den ersten Blick um 
Leistungen handelt, die bislang überwiegend von Frauen und unentgelt-
lich erbracht werden.  

Ohne an dieser Stelle auf die vielfältigen Dimension sozialpädago-
gisch-professionellen Handelns etwa bei der gemeinsamen Zubereitung 
von Speisen (z.B. die Vermittlung von Vorstellungen gesunder Ernäh-



die hochschule 1/2013 121

rung) eingehen zu können, wird an diesem Beispiel deutlich, dass der Er-
folg der erbrachten Dienstleistung maßgeblich vom Willen der Adressat-
Innen zur Koproduktion abhängt und sich nicht notwendigerweise sofort 
einstellen muss. Schließlich soll der/die SozialpädagogIn nicht alleine 
einkaufen gehen oder alleine kochen, und der Nutzen und die Kriterien 
einer gelungenen Beratung sind eine Frage der Perspektive und der Zeit. 

  
Sozialpädagogische Fachlichkeit und Geschlecht in den 
„Hilfen zur Erziehung“ 
 
Sozialpädagogische Fachlichkeit lässt sich immer nur relational definie-
ren:  

„Alle Versuche zur inhaltlichen Bestimmung von Fachlichkeit müssen … auf 
einen sozialen Kontext Bezug nehmen und setzen damit die Existenz eines 
funktional spezifizierten (Teil-)Systems voraus“ (Hansbauer 2001: 353f).  

Der soziale Kontext definiert etwa, was soziale Probleme sind, und gibt 
damit vor, welches Verhalten von Familien oder ihren einzelnen Mitglie-
dern gesellschaftlich akzeptabel ist und welches Verhalten durch soziale 
Dienste bearbeitet werden sollte (vgl. Uhlendorff/Euteneuer/Sabla 2013: 
72f.).  

Nicht nur die Institution Familie, sondern auch die Erwartungen an ih-
re Leistungsfähigkeit und Beschaffenheit wandeln sich. Die Nichterfül-
lung dieser Erwartungen gilt als soziales Problem, weil Familie zentrale 
gesellschaftliche (Re-)Produktionsleistungen erbringen soll (ebd.). Erst 
das Vorhandensein eines öffentlichen, institutionalisierten Hilfesystems 
ermöglicht eine Bearbeitung sozialer Probleme. Das, was als bearbei-
tungsbedürftig, und das, was hierbei als fachliches Handeln gilt, unter-
liegt jeweils Zeitströmungen und wird insbesondere auch von Professio-
nalisierungsbestrebungen beeinflusst (vgl. Hansbauer 2001: 354).  

Bei der Definition sozialer Probleme geraten je nach Zeitströmung 
jeweils spezifische Familienformen bzw. -mitglieder in den Fokus. Bezo-
gen auf die „Hilfen zur Erziehung“ kann festgestellt werden, dass es 
überwiegend so genannte Unterschichtenfamilien und/oder alleinerzie-
hende Mütter sind, die entsprechende Hilfen in Anspruch nehmen bzw. 
denen sie angeboten werden. Alleinerziehende Mütter gelten nicht zuletzt 
deshalb als besonders gefährdet, ihrer Erziehungsverantwortung nicht im 
ausreichenden Maße nachzukommen, weil diese Familienform insbeson-
dere den Jungen keine männliche Vorbildfunktion (etwa durch den Vater) 
bieten kann. Sozialisationstheoretisch wird dieser Umstand in den aktuel-
len Diskursen in Gestalt der These problematisiert, Jungen seien Bil-
dungsverlierer (vgl. Fegter 2013: 151f).  
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Mit der Forderung nach mehr Männern in Kindertagesstätten scheint 
auch für die familienorientierten sozialen Dienste eine Professionalisie-
rungsdebatte losgetreten worden zu sein, in der männliche Professionelle 
dazu aufgerufen werden, den Mangel an männlichen bzw. väterlichen 
Vorbildern zu kompensieren. Die bisherige Argumentation, die Aus-
gangspunkt der Forderung nach mehr Männlichkeit in sozialen Berufen 
und im Bildungssystem ist, ist bestechend schlicht: Inbesondere Jungen 
brauchten mehr männliche Vorbilder, weil große Teile ihres Aufwach-
sens nahezu ausschließlich in weiblicher Regie stattfinden. Daher seien 
beispielsweise männliche Fachkräfte in den Kindertagesstätten nicht nur 
eine Bereicherung für die zumeist überwiegend weiblich geprägten 
Teams, sondern auch wichtige Vorbilder für Jungen und Mädchen (vgl. 
BMFSFJ 2013: 54f.).  

Wenn Männern in öffentlich verantworteter Erziehung und Betreuung 
eine Vorbildfunktion als Teil ihrer Aufgaben zugesprochen wird, ge-
schieht dies nicht nur aus einem geschlechterpolitischen Motiv, sondern 
es spiegelt auch ein fachliches Verständnis des Zusammenhangs von Ge-
schlecht und Professionalität wider (vgl. Rohde/Sabla 2013). Die Adres-
sierung von Männern als Vorbilder in professionellen Kontexten steht in 
einer langen Tradition der Vergeschlechtlichung sozialer Berufe, bei der 
Männern wie Frauen geschlechtsspezifische Fähigkeiten zugeschrieben 
werden, die nicht Bestandteil und Ergebnis einer Ausbildung, sondern ge-
radezu in der jeweiligen Sozialisation zu Männern und Frauen begründet 
seien (vgl. Brückner 2000: 539f.).  

Dieser Ansatz  der männlichen Vorbildfunktion der Professionellen 
ist auch an eine dienstleistungstheoretische Begründung der „Hilfen zur 
Erziehung“ anschlussfähig. Die Ursachen sozialer Probleme, individuelle 
Ressourcen und Problemlösungsstrategien sind grundsätzlich in Ge-
schlechterverhältnisse eingelagert. Fachliches Handeln bedeutet vor die-
sem Hintergrund auch, Geschlechterfragen in der Ausgestaltung der Hil-
fen zu berücksichtigen. Um beim Beispiel der Sozialpädagogischen Fa-
milienhilfe zu bleiben: Wenn der Aspekt der Vorbildfunktion auch in 
dem Sinne ernst genommen werden soll, dass beispielsweise traditionelle 
Geschlechterrollen und damit verbundene Aufgabenverteilungen durch 
die sozialpädagogische Interaktion zumindest in Frage gestellt und irri-
tiert werden, dann kann es sinnvoll sein, dass gemischtgeschlechtliche 
Teams (eine Sozialarbeiterin und ein Sozialarbeiter) die Familie in ihrer 
Wohnung aufsuchen und authentisch darauf achten, vorherrschende Rol-
lenklischees zu durchbrechen und Alternativen aufzuzeigen.  

So können beide Geschlechter sowohl für Jungen als auch für Mäd-
chen gewissermaßen ein Vorbild darin sein, wie Geschlechterverhältnisse 
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und familiale Sorge (Erziehung und Pflege) ‚anders‘ realisiert werden 
können als in weiten Teilen der Gesellschaft üblich. Eine Studie zu mehr 
Männern in Kindertagesstätten zeigt jedoch auch, dass männliche und 
weibliche Professionelle dazu neigen, sich in der Ausgestaltung der pro-
fessionellen Geschlechterverhältnisse an traditionellen Aufgabenvertei-
lungen zu orientieren (vgl. BMFSFJ 2013: 43). 

Zu fragen ist in diesem Zusammenhang auch: Wer arbeitet warum 
professionell und mit wem? Diese Frage ist mit der Forderung nach mehr 
männlichen Fachkräften sicher nicht hinreichend beantwortet. Der aktuel-
le Diskurs um mehr Männer in Bildungs- und Erziehungsbereichen kann 
als Fortsetzung einer bereits etablierten Argumentation einer verge-
schlechtlichten Professionalität betrachetet werden (vgl. Rohde/Sabla 
2013). Wenn auch die Bedeutung einer Vorbildfunktion für Heranwach-
sende in anderen Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit weniger explizit 
gemacht wird als im Elementarbereich, so folgen die insgesamt wenigen 
„rational-pragmatischen“ (Rose 2007: 16) Überlegungen, wer warum mit 
wem professionell arbeitet, einer mehr oder wenigen simplen „Zielgrup-
penpassung“ (ebd.) entlang von Geschlecht.  

Hier scheint aktuell ein großer Fundus an wenig reflektiertem Profes-
sionswissen vorzuliegen, der in sehr unterschiedlicher Weise Charakteris-
tika dieser Zielgruppenpassung in den Fokus rückt. Kinder- und Jugend-
hilfe als soziale Dienstleistung arbeitet in vielen Bereichen wie selbstver-
ständlich mit Vorstellungen von Passungen – nämlich dann, wenn sie die 
je fallspezifischen Ressourcen, Nöte, Normen und Beziehungen in den 
Blick nimmt und versucht, ihre Angebote an ihnen auszurichten.  

Die Alltagsempirie bestätigt genderspezifische Unterschiede auf den 
ersten Blick: In bestimmten Hilfeformen sind Jungen oder Mädchen, 
Männer oder Frauen zahlenmäßig überdurchschnittlich repräsentiert, neh-
men eine Hilfe früher oder später oder eben gar nicht an (vgl. Helmig 
2006: 133). Dabei werden Differenzen entlang von Geschlecht essentiali-
siert und bestimmte Ressourcen und Bedürfnisse den einzelnen Familien-
mitgliedern zugeschrieben und als pädagogisches Potenzial gefördert. 
Helmig kritisiert zu Recht, dass die Begründungen dieser eher ‚ge-
schlechterspezifischen‘ Passung sehr „dünn“ ausfallen (Helmig 2006: 
133). Zu hinterfragen ist dabei, inwieweit Professionelle durch Praktiken 
der Differenzierung selbst dazu beitragen, ‚Genderdifferenz‘ herzustellen, 
beispielsweise indem sie durch genderspezifische Adressierungen von 
Müttern und Vätern diese erst dazu ermuntern, geschlechtsrollenkonform 
zu agieren. 
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Ausblick 
 
Die skizzierte sozialisationstheoretische Perspektive auf Familien stärkt 
die Position von Männern als Professionellen gerade in der familiennahen 
Hilfe. Ihnen wird in den aktuellen Diskursen qua Geschlecht bzw. qua 
männlicher Sozialisationserfahrung ein vermeintlich anderes professio-
nelles Vermögen zugeschrieben, das ihre weiblichen Kolleginnen angeb-
lich nicht vorweisen können (vgl. Fegter 2013: 145, Brückner 2000). 
Damit entstehen Geschlechterhierarchien, die die von Männern geleistete 
Fürsorgearbeit hochwertiger erscheinen lassen. Hier ist zu vermuten, dass 
bezogen auf die mögliche Vorbildfunktion der Professionellen gegenüber 
den AdressatInnen auch eigene Erfahrungen als Mutter oder Vater in der 
Ausgestaltung der professionellen Beziehungsarbeit als bedeutsam mar-
kiert werden.  

Solche Tendenzen könnten sich als Pyrrhussieg auf dem Weg der 
weiteren Professionalisierung der Kinder- und Jugendhilfe erweisen: 
wenn nämlich im Ergebnis biografische Vorerfahrungen als wertvoller 
erscheinen als durch wissenschaftliches Studium erworbenes Fachwissen. 
Initiativen, die die eher männlich konnotierten Eigenschaften professio-
nellen Handelns betonen (z.B. punitive Tendenzen eines Förderns und 
Forderns), um der Sozialen Arbeit insgesamt ein ‚männlicheres‘ Ansehen 
zu verleihen, können sogar als Teil einer vergeschlechtlichten Professio-
nalisierungsstrategie gedeutet werden (vgl. Heite 2010: 34f.).  

Unwahrscheinlich ist in jedem Fall, dass die Kinder- und Jugendhilfe 
den Aufstieg innerhalb des Statusgefüges der Professionen durch eine 
überwiegend diskursiv hergestellte Umkodierung ihres Aufgaben- und 
Tätigkeitsprofils erreichen kann. Aus professionstheoretischer Perspekti-
ve muss ein solches Bemühen daran scheitern, dass die angeführten Ar-
gumente nicht in erster Linie fachlicher Natur sind (vgl. Rabe-Kleberg 
1996: 299), sondern mindestens im gleichen Maße Züge einer sozial- und 
arbeitsmarktpolitischen Beauftragung tragen. Die Anerkennung einer 
Profession, die sich wie die Kinder- und Jugendhilfe vor allem durch Tä-
tigkeiten der Sorge, Erziehung, Bildung und Pflege auszeichnet, hängt im 
hohen Maß von der gesamtgesellschaftlichen Anerkennung dieser Tätig-
keiten ab. Erst wenn privat geleistete Fürsorgearbeit höhere gesellschaft-
liche Anerkennung erfährt, braucht eine Profession wie die Soziale Arbeit 
keinen Statusverlust mehr zu befürchten, wenn sie private Fürsorgearbeit 
professionell ergänzt oder ersetzt. 
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